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Anſprache im Trauerhauſe,
gehalten von

K. heintz,

geiſtlichem Anſpeſttar und Pfarrer zu St. Thomä.

—

Gott der Gnade, Gott des Troſtes und des Friedens

ſei mit uns in dieſer Trauerſtunde. Stärke und tröſte die

betrübten Herzen und gieb ihnen Kraft, mitkindlicher Er—

gebung die ſchmerzliche Prüfung zu tragen, welche du ihnen

auferleget haſt. Amen.

Liebe leidtragende Freunde!

Ein thatenreiches Leben iſt dahin gefloſſen — Thaten des

Geiſtes, ausgezeichnet und wirkungsvoll für Wiſſenſchaft,

Schule undKirche.

Was aberunſer hochverehrter und theurer Freund Reuß

als Gelehrter, was er als Lehrer, als Schriftſteller und als

Adminiſtrator geweſen, was er aufdieſen Gebieten Nützliches,

Edles und Großes geleiſtet hat, davon werden in andern

Räumenandere Freundereden.



————

Dieß aber ſprechen wir freudig hier aus, daß mit ſeinem

eindringenden Verſtande, mit ſeinem großen Scharfſinn, mit

ſeiner bewundernswerthen Gelehrſamkeit er ein wahrhaft frommes

Gemüth, ächte chriſtliche Religioſität auf's innigſte verband

wie er ja eben ſo ein Mann des Gemüthes wie ein Mann

des Verſtandes war.

Das wißt Ihr, theure Gattin, liebe Kinder und Kindes—

kinder des Entſchlafenen, denen erſtets ſeineherzliche Liebe

auf ſo wohlthuende Weiſe offenbarte.

In ihmſtellte ſich uns das Bild des innig liebenden

Gatten, des zärtlich liebenden Vaters dar, ſo wie für uns,

ſeine Freunde, das Bild ächter, edler und ungetrübter

Freundſchaft.

Hätte wohl auch, mit all' ſeinem Talente, mit ſeinen

herrlichen Gaben und ſeinem unermüdlichen Fleiße, der Heim—

gegangene Alles das leiſten können, was er für Wiſſenſchaft

und Kirche gewirkt hat, wennerſich nicht eines ſo ſchönen,

chriſtlichen Hausweſens erfreut hätte; wenn ihm nicht eine

durch Geiſt und Herz ſo ausgezeichnete, mit zärtlicher Liebe

ihm zugethane Lebensgefährtin zu Theil geworden wäre? In

innigem Seelenbunde wandelten die beiden Gatten, in be—

glückender Gemeinſchaft dahin, Freud und Leid miteinander

theilend.

Und welche größere Freude für ihn als die, ſich von

ſeinen Kindern umgeben zu ſehen; von ſeiner Tochter, welche

dem Vaterbei ſeinen gelehrten Arbeiten, in mancherHinſicht,

weſentliche Dienſte leiſtete; von ſeinem als Lehrer und Schrift⸗

ſteller ausgezeichneten Sohn, der ihm durch ſeine Gattin eine

zweite, liebende Tochter ſchenkte, und mehrere Kindeskinder, auf

welchen freundlich der Blick des glücklichen Großvaters ruhte.

Aber auch an düſtern Tagenhates nicht im Hauſe gefehlt.
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Welche ſchmerzliche Prüfung war es für die Eltern und Ge—
ſchwiſter, als der freundliche, hoffnungsvolle Erwin, in der
Blüthe der Jahre, von ihrer Seite abgerufen wurde. Und
wieder vor mehreren Jahren, als der treue, liebe Freund
Cunitz, nach ſchwerem Leiden, die Erdeverließ.

Eine lange Reihe von Jahren hat der Allgütige der
Gattin vergönnt mit dem theuern Gatten zuverleben, hat den
Kindern vergönnt ſich der Liebe und des Ruhmes des Vaters
zu erfreuen.

Jetzt die ſchmerzliche Trennung, die tiefe Trauer.
Schmerz und Trauernicht bloß für die Gattin, die Kinder

und die Glieder der Familie; Schmerz und Trauer für die
Freunde des Entſchlafenen, für ſeine Kollegen und ehemaligen
Schüler; Schmerz und Trauer für die Wiſſenſchaft und
die Kirche.

Der Gott aller Gnadegießereichlich ſeinen himmliſchen
Troſt in die trauernden Herzen. Ihmaber, demtheuern Heim—
gegangenen, möge er einenſchöneren Kranz, eine prächtigere
Krone verleihen, als alle Kränze und Kronen menſchlicher Ehre
— die Kronedes ewigenLebens,welche er allen denen ſchenken
will, welche hienieden,im Glauben und in der Liebe, treu
gewirket haben zur Ehre Gottes und zumHeil ihrer Brüder!



 



Kede

gehalten im Thomasſtift

von

P. Lobſtein,

Profeſſor der Theologie.

Hochverehrte Trauerverſammlung!

In dieſen Räumen, wo der Seniorunſerer Fakultät,
unſer verehrter und geliebter Reuß, die längſte Zeit ſeines
Lebens gewirkt, in dieſem alten, durch ſein Andenken
geweihten Hörſaale des Thomasſtiftes, wo erſelbſt, wie ſonſt
nirgends, ſich zu Hauſe fühlte, und wo ein gleich heimath—

liches Gefühl viele unter uns anweht, ſind wir,ſeine Kollegen,

Schüler und Freunde zuſammengekommen, umdemtheueren
Dahingeſchiedenen ein letztes Wort, ein Wort dankbar treuer

Erinnerung darzubringen. Sein Wunſchiſt es, der uns hier
verſammelt; hier wollte er von uns ſcheiden; hier, wo er vor
wenig Jahrenſeinemtreuen Freunde, demedlen, unvergeßlichen

Cunitz die Gedächtnißrede hielt, hier dürfen wir auch von
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IhmAbſchied nehmen. Und wir dankenihm, daßer es ſo

gewollt. Empfinden wirdoch hier unmittelbarer, inniger, den

ſtillen Segen ſeines Wirkens, die koſtbare Frucht ſeines

Schaffens, — freilich aber auch die ganze Tiefe unſeres Ver—

luſtes. Die große, unſichtbare Gemeinde, die ſich um ſeinen

geiſtigen Lehrſtuhl geſchaart, alle Hochſchulen Deutſchlands,

und weit hinaus über unſere Grenzen,jenſeits der Vogeſen,

ja über das Weltmeer hinaus, ſie werden alle den Tod von

Reuß beklagen und mit dem Kranze ihrer Huldigung ſein

Gedächtniß ſchmücken. Hier aber, wo uns Alles von ihmredet

und uns Alles anihnerinnert, wo über hundert Semeſter

hindurch ſeine Schüler dem Worte desgeliebten Lehrers

lauſchen durften, hier empfinden wir es doppelt, daß nicht

nur in unſerm akademiſchen Lehrkörper und in demReiche

der Wiſſenſchaft eine ſchmerzliche Lücke geriſſen worden iſt, —

nein, die geſammte evangeliſche Kirche unſeres Landes fühlt

ſich getroffen, und wir wiſſen, daß dasſchlichte Pfarrhaus

des entlegenſten Dorfes unſerer Heimath in ſtiller Theilnahme

dieſe Trauerfeier mit uns begeht.

Zwarnicht unerwartet ſchlug für unſern Freund und für

die Seinen die Stunde des Scheidens: nach kurzem Kampfe

durfte er hinüberſchlummern, im Kreiſe ſeiner Kinder und

Kindeskinder, unter der Pflege einer hingebenden, mit innerer

Geiſtesverwandtſchaft die idealen Intereſſen ſeines Berufs—

lebens theilenden und unterſtützenden Liebe. Auch kann es uns

nicht befremden, daß ſein wunderbar begnadetes,biszuletzt mit

dem freundlichen Schimmer von obenbeſtrahltes Leben nun

zur Rüſte gegangen iſt. Und doch will es uns ſchwer werden,

uns in den Gedanken zu finden: Unſer Reuß wird fortan

nicht mehr unter uns weilen!

Allein, wie ſehr wir auch Urſache haben, zu trauern und
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zu klagen, es darf unſere Trauerſich auflöſen in aufrichtigen,

freudigen Dank! Blicken wir zurück auf das, was uns Gott

in unſerem Reußgeſchenkt, ſo iſt es uns, als müßte unſere

Klage ausklingen in eines jener altheiligen Lieder, welche

einen ſo wundervollen Wiederklang in ſeiner eigenen Seele

hervorriefen. Ja, es drängt ſich auf unſere Lippen das Pſalm—

wort, das er oft vondieſer Stätte ſeinen Schülern gedeutet,

bevor es, eine ergreifend ſchöne Weiſſagung, ſich an ihm

ſelber erfüllen ſollte: „Die gepflanzet ſind in dem Hauſe des

Herrn werden in den Vorhöfen unſeres Gottes grünen. Und

wennſie gleich alt werden, werdenſie dennoch blühen,frucht—

bar und friſch ſein, daß ſie verkündigen, daß der Herr ſo

frommiſt, mein Hort, und iſt kein Unrecht an ihm“ (Pſalm 92,

14-16). Wie ſtimmt zum Wortedes alten Sängersdie ganze

Vergangenheit des theueren Meiſters! Welch herrlichen Com—

mentar hat er zumherrlichen Textegeliefert! Welchein volles

MaßdesLebensbis hinausüberdie ſonſt einem Sterblichen

geſteckte Grenze! Welch reich geſegnetes, durch unermüdliche

Arbeitskraft und unverwüſtliche Geiſtesfriſche bis zurletzten

Stunde getragenes Tagewerk! Welchthätige underfolgreiche

Theilnahme andertheologiſchen Arbeit unſeres Jahrhunderts,

deren Fortſchritt und Gedeihen nicht zum Wenigſtenſeiner

zwei Menſchenalter umfaſſenden Mitwirkung zuverdankeniſt!

Soll ich erinnern andie chaotiſchen Zuſtände, in welchen,

auf der Schwelle der neueren Zeit, zumal hier zu Lande, die

verſchiedenſten Elemente unſerer Theologie nach Klärung und

Geſtaltung rangen? andenweitgreifenden, tiefgehenden Um—

ſchwung, welchen, durch Weckung deshiſtoriſchen Sinnes, durch

geſunde Theilung der Arbeit, durch Anwendung richtiger Me—

thoden, unſere Wiſſenſchaft erfahren? Indieſem Taſten und

Suchen, unter der Zerſetzung des Alten und im Werden des
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Neuen, in dieſer Sturm- und Draugzeit einer zum Bewußt—
ſein eigener Kraft und zur vollen Ebenbürtigkeit mit den übri—
gen Geiſteswiſſenſchaften ſich emporarbeitenden Disziplin, hat
der Straßburger Meiſter mit Glück und Geſchick, kräftig und
ſicher in den wogenden Kampfeingegriffen; im Streite der
trübe durcheinander gährenden Meinungen hat er oft mit ge—
nialem Blick bald dierichtige Frageſtellung getroffen, bald das
löſende Wort des Räthſels entdeckt, bald die Tragweite und
die Orientirung der Probleme angedeutet. Seine wahrhaft
divinatoriſche Intuition hat, in der Erklärung der altteſta⸗
mentlichen Urkunden, Erkenntniſſe zu Tage gefördert, welche,
durch die nachträgliche Detailarbeit der kritiſchen und hiſtoriſchen
Forſchung im Weſentlichen beſtätigt, den Entwickelungsgang
der Geſchichte Iſraels erſt verſtändlich gemacht haben. Nicht
minder fördernd war die Anregung, welche die ſogenannte bi—
bliſche Einleitungswiſſenſchaft durch ihn erhalten hat: Grund—
ſätze, früher nur in der Theorie geltend gemacht, führte er
conſequent und erfolgreich in die Wirklichkeit über, und der
Anſpruch, den er erheben konnte, „ein Stück trockener Philo—
logie in ein Kapitel lebendiger Kirchengeſchichte umgewandelt
zu haben“, war umſobegründeter, als der geiſtvolle Forſcher
auch derklaſſiſche Schriftſteller war, welcher durch ſeine äſthe—
tiſche Geſtaltungskraft ſeine wiſſenſchaftlichen Meiſterwerke zu
vollendeten Kunſtleiſtungen verklärte.

Doch mit welchem Ruhm die Nachwelt auch den Namen
des Gelehrten umgeben wird, nur die Mitlebenden, ich darf
wohl ſagen nur die unmittelbaren Schüler, ſind im Stande,
die Bedeutung von Reuß ganz und voll zu würdigen, denn
ſein Höchſtes und Beſtes hat er ihrem Dienſte geweiht. Er
war ein Lehrer von Gottes Gnaden. Inunübertroffener
Meiſterſchaft beſaß er die als ſelbſtverſtändlich geltende, in
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Wahrheit nur von Wenigen geübte Kunſt, auf das Verſtändniß
ſeiner Zuhörer einzugehen und ſeine Belehrung ihren Bedürf—
niſſen anzupaſſen! Welch feine und weiſe Pädagogik, die nie—
mals in pedantiſches Schulmeiſtern ausartete! Wie ward,unter
ſeiner Anregung, das Studiumzugleich leichter undernſter,
ſchöner und fruchtbarer! Wie verſtand er es, Allem was er
vortrug, Geiſt und Leben einzuhauchen! Wie unmittelbar er—
wuchs aus der bewundernden Liebe zum Lehrer das rege In—
tereſſe für den Gegenſtand, die begeiſterte Liebe zur Wiſſenſchaft!

Dieſe pädagogiſche Virtuoſität entfaltete Reuß nirgends
vielſeitiger und erfolgreicher als in ſeiner 1828geſtifteten theo—
logiſchen Geſellſchaft, welche nach ſeiner eigenen Ausſage den
Mittelpunkt ſeines Wirkens bildete. LangeZeitdieeinzige ſemi—
nariſtiſche Bildungsanſtalt, in welcher die Studenten der Theo⸗
logie durch direkten Verkehr mit dem Lehrer zur perſönlichen
Arbeit angeregt und angeleitet wurden, war die theologiſche
Sozietät aus dem Wunſche geboren, den der angehende Dozeut
am erſten Stiftungsabend in Worten ausdrückte, dieman das
Programmſeines ganzen Lebens und Schaffens nennen könnte:
er wollte „in lebendiger Gemeinſchaft des Denkens und Ar—
beitens mit ſeinen Schülernſelbſt jugendlich friſch bleiben und
ſich bewahren vor der Kälteeinerinſich ſelbſt ſich verſchließenden
Gelehrſamkeit“. Ihm zur Seite ſtand über vierzig Jahre lang

der ebenſo beſcheidene als gelehrte Freund,dertreffliche Cunitz,
welcher brüderlich in völliger Einheit und Freiheit mit

ihm Handin Handwirkte. IndieſemengerenZirkel gabſich
uns der große Gelehrte als der Leiter und Helfer kund,
welcher mit Rath und That, mit Wort und Werk,ſelbſtlos

und hingebend, niemals eine Störung der eigenen Arbeit

ſcheuend und vor keinem Opfer der koſtbaren Zeit zurück—

ſchreckend, ſich eines Jeden ſeiner ihm nahe tretenden Schüler
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mit herzlichem Intereſſe annahm. Erwirkte nicht nur auf ihre

Arbeiten ein, er verfolgte ihren Entwickelungsgang und wußte

ſtets diewarme Theilnahme und die erziehende Leitung mit

der vollſten Achtung vor der Individualität und der Ueber—

zeugung zu verbinden. Wahrlich,wenn bei dem Namen un—

ſeres Reuß ſo vielen im Dienſte unſerer evangeliſchen Kirche

ergrauten Geiſtlichen das Herz aufgeht, ſo gilt ihre Rührung

und ihr Dank vor Allemderglücklichen Erinnerung anjene

Jahre eifriger und froher Arbeit, von welcher Impulſe zu

einer im ganzen Leben nachhaltigen Bewegung ausgingen. Und

dieſe Liebe ſeiner Schüler, ſie iſt nicht unerwidert geblieben.

Noch kurz vor ſeiner letzten Krankheit, noch in den ſpäten

Stundenſeines lichten ſanften Lebensabends ſprach er mit

innerer Bewegung von dem Tage, den erals denſchönſten

ſeiner akademiſchen Wirkſamkeit bezeichnete, welcher die alten

und jungen Kommilitonen amgoldenenHochzeitsfeſte der theo—

logiſchen Geſellſchaft zu einer frohfeiernden Familie zuſammen—

ſchloß, und den milden trauten Schein, der in ſeiner Erinne—

rung über den Tag in Zabernausgegoſſen war,hatſelbſt

der Glanz ſeines großartigen Jubiläumsfeſtes nicht zu über—

ſtrahlen vermocht.

Wasihndamals, auf jenem Höhepunktſeiner Thätigkeit,

bis zu Thränen gerührt, was ihm auch ſpäterhin das Herz

erwärmt und mit dankbarfreudigem Stolz erfüllt hat, es war

das ſo ſelten gewährte Schauſpiel von Männern, welche aus

den verſchiedenſten Lagern und Richtungenunſerer evangeliſchen

Kirche zuſammengekommen, ſich durch das Band eines gei—

ſtigen Intereſſes zu friedlichem Zuſammenwirken und zuein—

müthiger Feſtſtimmung verbundenfühlten.

Inder That, dahin ging das höchſte Streben, das war

der reichſte Gewinn und der ſchönſte Lohn ſeines Wirkens, daß



Reuß, nach allen Seiten hin, die erbauende und verſöhnende

Kraft echt wiſſenſchaftlicher Arbeit dargeſtellt und bewährthat.
Inmitten der Gegenſätze und Wirren, welche Schule und Kirche

zerklüften,ward er ſelbſt niemals der Manneiner Partei.

Bei aller Klarheit ſeines Urtheils, bei aller Offenheit ſeiner
Stellung, bei allem Muth ſeines Vorgehens, dachte er zu hoch

von der Wiſſenſchaft, zumal von der Theologie, als daß er

ſie in den Staub der Parteikämpfe herabgezogen hätte. Nicht

zum Mindeſten rechnete er auf das gewiſſenhafte und unab—

hängige, allein dem Dienſte der Wahrheit gewidmete Studium

der Theologie, um die Zerwürfniſſe im Schooße der Kirche zu

ſchlichten. Wenn ein Jeder aufrichtig und treu mit dem ihm

anvertrauten Pfunde wuchere, dann, aber nur dann wagte er

es, der Kirche „eine glückliche Zukunft zu verheißen, welche

ihr um ſo gewiſſer werden ſoll, als nicht der Name Eines

Menſchen ſich daran knüpfen wird, ſondernſich Alle verbunden

wiſſen in dem Einen Namen,der allein unter uns Geltung

habenſoll.“

Dieſe heilige Jrenik, dieſes weitherzige und hochherzige

Amtder Verſöhnung und Vermittlung ergriff Reuß auch als

ſeine eigentliche Lebensaufgabe auf der Grenzſcheide der beiden

Länder, die er für befähigt und berufenhielt, ſich gegenſeitig
zu ergänzen und zu fördern. Mit großartiger Unbefangenheit,

mit unbeſtechlichem Gerechtigkeits- und Wahrheitsſinn, verſtand
er es, einem Jeden hüben und drüben das Seinige zu er—

theilen. Wer von uns wüßtenicht, mit welcher Tapferkeit

Reuß unter franzöſiſcher Herrſchaft der geiſtvolle Vertreter
und der beredte Anwalt deutſcher Bildung geweſen iſt? Wer
von uns dankt es ihm nicht, daß er die mit der lebendigen

Ueberlieferung unſeres Volks und unſerer Kirche verbundenen

idealen Güter des deutſchen Proteſtantismus mannhaft und
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ſiegreich vertheidigthat? Wer kennt nicht das Wort, das er

jedem Unternehmenentgegenhielt, die Eigenart unſeres Elſaſſes

und die Sprache unſerer Lutherbibel anzutaſten? Als aber

die geiſtige Gemeinſchaft, welche er mit Deutſchland ſtets auf—

recht erhalten, ſich wider ſeine Erwartung auch äußerlich zur

politiſchen Zuſammengehörigkeit geſtaltet hatte, da hater, die

Zierde der neugegründeten Hochſchule im jungen Reichslande,

mit wachſendem Eifer, mit rührender Hingebung anſeinem

ihm heiligem Berufe, weiter gearbeitet, den Stromgründlicher

und freier Wiſſenſchaft hinüberzuleiten in die ſo lange brach

gelegenen, jetzt kaum erſt wiederbebauten, aber um ſo empfäng—

licheren Gefilde Frankreichs. Jetzt ſchritt die Calvinausgabe,

welche ſeinen Namen mit den Namen Baumund Cunitz un—

zertrennlich verbunden hat, mit ungewöhnlicher Schnelligkeit

weiter; jetzt entſtand jenes herrliche Denkmalbibliſcher Wiſſen—

ſchaft, welches den vollen Ertrag unddie reife Frucht eines nie

ermattenden Gelehrtenfleißes und einer glänzenden Darſtellungs—

gabe dem Nachbarlande darbot. Waresrichtige Ahnung der

Zukunft, wenn der deutſche Gelehrte zu wiederholten Malen

bei feierlichen Gelegenheiten, noch in ſeiner bei ſeinem Abſchied

an unſere Fakultät gerichteten Rede, den Ausſpruch gethan,

er werde allerdings in der Geſchichte deutſcher Wiſſenſchaft in

der Zahl der Arbeiter einſt mitgezählt werden, während er

ſich bewußt ſei, auf franzöſiſchem Boden, als Meiſter an

der Wiederherſtellung der proteſtantiſchen Theologie, grund—

legend und erneuernd, Hand angelegt zu haben? Dasjeden—

falls iſt gewiß: der Schlag, der das evangeliſche Deutſchland

getroffen, wird nicht minder unſere franzöſiſchen Glaubens—

genoſſen berühren, und es werdenbeide Nationenwetteifern,

ihre Dankbarkeit gegen den Mannzubekunden, welcherbeiden

angehörte. Glücklich der Gelehrte, der, die Gegenwart über—
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flügelnd und den Jahren vorauseilend, durch die Idealität

ſeines Berufs den Traumverwirklicht hat, von welchem ein

jeder Sohn dieſes Landes nicht laſſen kann! Oderbeſſer,
glücklich der Chriſt, der durch die Macht ſeiner Ueberzeugung

den GlaubeninThatüberſetzt hat, den wir alstiefſtes Be—

dürfniß in der Seele tragen, den Glauben aneinen Friedens—

bund und aneinGottesreich, welches keine Feinde mehr

kennt, ſondern nur von Brüdern weiß, die ſich die Hand

reichen zu gemeinſamer Arbeit und in werkthätiger Liebe

ſich zuſammenſchließen unter dem Segen des himmliſchen

Vaters!

Dieſe Geſinnung — ich täuſche mich nicht — bildete bei

Reuß die verborgene Unterſtrömung ſeines innern Lebens. Ihr

entquoll jene ſchlichte und kindliche Frömmigkeit, welche den

großen Mannadelte und ſeine Gelehrtenarbeit zur Weihe

eines Gottesdienſtes im Geiſt und in der Wahrheit erhob. Er

verſuchte es nicht, den Inhalt ſeiner Religion, auch nicht den

Beſitzſtand ſeiner Theologie auf einen feſtumgrenzten Ausdruck

zu bringen; er bedurfte eines ſolchen nicht. Er bekannte ſein

Unvermögen und ſeine Abneigung, die Glaubensgedanken der

heiligen Bücher und die Erfahrungen deschriſtlichen Gemüths

in ein Syſtemzufaſſen; mit liebenswürdiger Selbſtironie be—

klagte er ſeine Unfähigkeit, dem Fluge philoſophiſcher Speku—

lation nachzukommen oder demSpieledialektiſcher Virtuoſität

ernſthaft zu folgen. Längſt vor der gegenwärtigen Schilderhe—

bung wider die Metaphyſik in der Theologie, hegte er Verdacht

und Mißtrauen gegen jene zweideutige Bundesgenoſſin des

Chriſtenthums. Ihmdünkte die einfachſte Formel immer die

beſte. In einem vertraulichen Geſpräche ließ er einmaldie

Aeußerung fallen: „Meine ganze Dogmatikiſt die: Gottſei

mir Sünder gnädig!“ Eine Lehre, die nicht Ausfluß des Lebens
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war, ein Dogma,dasſich nicht in That umſetzen ließ, hielt

er für werthlos. Seine Ehrenrettung des Jakobusbriefes klingt

faſt wie ein Selbſtbekenntniß.

Dieſe geſunde Nüchternheit war indeſſen weit entfernt

von jedem ſpießbürgerlichen Moralismus. Werunterſeinen

Schülern hätte nicht ſeine Auslegung des Hiob, ſeine Schilde—

rung eines Jeremias in Erinnerung? Er hatte nicht nur die

philologiſche Gewiſſenhaftigkeit eines Geſenius unddiepoetiſche

Begeiſterung eines Herder; das religiöſe Verſtändniß ſeines

Gegenſtandes vertiefte ſich ihm zum lebendigen Verkehr mit

wahlverwandten Geſtalten. Der Zauber der Gleichnißreden, die

Gewalt und Einfalt der Bergpredigt entlockten ihm Worte,

denen manes abſpürte: der Menſchenſohn hatte ſein Herz be—

zwungen. Wemesvergönnt war, ſolche Augenblicke mit ihm

zu erleben, dem ſind ſie unvergeßlich geblieben; hier war mehr

als ein Prophet, hier war der Bote des Evangeliums Jeſu

Chriſti.

Einen wohl in gedämpftem Tone zu uns herübergetragenen

Nachklang jener erhebenden Stimmungen vernehmen wir aus

ſeinen „Reden an Theologie Studirende“. Das Büchlein, das

der Lehrer den Schülern als freundliches Angebinde zum

Wiegenfeſte ſeiner theologiſchen Geſellſchaft überreichte, es iſt

das koſtbare Vermächtniß geworden, das Reuß allen ſeinen

Freunden hinterläßt. Am 15. April 1878, auf den Tagdrei—

zehn Jahre vor ſeinem Hinſcheiden, ſchrieb er die Widmung

nieder, deren letzte Zeilen wir nicht ohne Wehmuthleſen:

Meiner Reden Frühlings-Saaten

Reiften ſie wohl Euch zu Thaten?)

Will ich denen, die mir nahten,

Noch zum Scheidegruße weihn.
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Sind es gleich geringe Gaben,
Liegt doch hier mein Herz begraben:

Weresfindet, ſoll es haben!
Nehmtundleſt und denket mein.

Ja,wirdenken ſein: erlöſchen wird in unſeren Herzendie

Liebe zu unſerem Reuß nur mitunſererLiebezur theologiſchen

Wiſſenſchaft, zum alten Straßburg und zurevangeliſchen Kirche.



 



Kede von Prof. Dr. Holtzmam.

———

Der Gedächtnißrede des Vertreters der theologiſchen Fa—

kultät bin ich beauftragt, denAusdruck des Dankes hinzuzu—

fügen, welchen dem Entſchlafenen zwei andere Körperſchaften

ſchulden. Es ſind das Körperſchaften, welche im Vergleich mit

der akademiſchen Lehrthätigkeit freilich beſcheidenere Anſprüche

an Zeit und Kraftaufwand ſtellten. Innerhalb dieſer natur—

gemäßen Schranken aber hat Reuß dem Oberkonſiſtorium der

Kirche Augsburgiſcher Konfeſſion einerſeits, dem Kapitel des

Thomasſtiftes anderſeits nichtminder mit ganzem Herzen an—

gehört als der Univerſität. Indem ich mich nunmehranſchicke,

meiner Obliegenheit nachzukommen, bin ich freilich in dem

Falle, ſofort konſtatiren zu müſſen, daß im Grundeſchon

alles gethan iſt. Das aber liegt an dem durchaus eigenthüm—

lichen Charakter eines Leichenbegängniſſes von der Art des
Gegenwärtigen. Zwei extreme Fälle ſind im Allgemeinenſonſt

denkbar, Auch bei beſtem Willen kann ja unzureichende Kennt—

niß es verſchulden,wenn manesnicht eben als einen Verluſt

für den Todten anſieht, daß er nicht hört, beziehungsweiſe

nicht lieſt,was etwa Schiefes und Ungeſchicktes zu ſeinem Lobe

geſagt oder geſchrieben wird. Umgekehrt läßt ſich an manchem

Grabe der Wunſch kaumunterdrücken, der Verſtorbene möchte,
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nachdem ihm imLebenfür reichliche Ausſaat nur ſpärliche

Ernte beſchieden geweſen, weunigſtens noch die ſpäte Genug—

thuung empfinden, zu hören, daß man ihn zu ſchätzen weiß,

ſeitdem er nicht mehr iſt. Heute aber und andieſer Stelle

liegt keine Gefahr vor, daß wir unſern Todten, indem wir

ihn feiern, zugleich auch irgendwie beklagen müſſen. In der

Hauptſache hat das Leben gehalten was es verſprach. Deutſch⸗

land und Frankreich, vor allem aber ſein engeres Vaterland,

haben es ſchon dem Lebenden gegenüber ausgeſprochen, wie

ſehr man allerſeits wußte und dankbar anerkannte, was uns

in ihm gegeben war. Und was immer Ehrenvolles heute von

Solchen, die darin ambeſten Beſcheid wiſſen müſſen, geſagt

worden iſt und noch geſagt werden wird: er ſelbſt hat im

Weſentlichen daſſelbe ſchon mehrfach vernommen. Was ihm die

Kollegen nachrufen, das habenſie ſchon Gelegenheit gehabt,

ihm anzudeuten, als ſie am 13. Juni 1888 ſeinen Entſchluß

zurückzutreten annehmen mußten. Ein Gleiches iſt noch in

höherem Gradeder Fall hinſichtlich des Kapitels, welchem er

55 Jahre lang angehört und dreimal 18571859, 1872 bis

1874, 1878—1880 als Direktor vorgeſtanden hat. Der Spi⸗

ritus rector dieſer Anſtalt war er auch in den Zwiſchenzeiten

geblieben. Die heutige Organiſation und der Geſchäftsgang

des Kapitels ſind vielfach ſein Werk. Am6. Auguſt 1836

wohnte er erſtmals, am 20. vorigen Monats letztmals den

Sitzungen bei. Noch manchmal werden unſere Blicke ſich nach

dem Platze richten, wo wir gleichſam die lebendige Tradition,

das Gedächtniß unſerer Körperſchaft zu ſuchen gewohnt waren.

Oder vielmehr, unſere Blicke werden dann einer andern Rich—

tung folgen. Als man 1879die 50jährige akademiſche Lehr—

thätigkeit des Verſtorbenen feierte, hat das Kapitel Gelegenheit

genommen,ihn wiſſen zu laſſen, daß und wie man die Trag—⸗
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weite ſeines Wirkens ſchätzte. In dieſe Tragweitefällt bei—

ſpielsweiſe auch das proteſtantiſche Gymnaſium und ſeine

heutige Blüthe. Eriſt der langjährige Vorſtand deſſelben ge—

weſen und hat ſich um Herſtellung der Gebäude, ſowie um

Bildung von Lehrern und Schülern verdient gemacht. Dieß

und ſo manches Andere verkündigt ſeit ſchon 12 Jahren

drüben in unſerem Sitzungsſaale eine Marmortafel mit rothen

Lettern; darüber aber hängt ſein Bild, auf ſinnige Weiſe dar—

ſtellend des Wunſches Erfüllung, welche die „Reden an Theo—

logie Studierende“ (S. 152) zum Ausdruck bringen: „Wenn

ich nichtmehr bin für dieſe Erde als Perſon, dannwillich

in denen, die mich begriffen haben, fortleben als Gedanke,
als Bild, als Trieb.“ Erſelbſt hat es damals im Kapitel

ausgeſprochen, daß er nur beſchämt eine Ehre ſich erweiſen

ſähe, wie ſie ſonſt den Menſchen wenigſtens beiLebzeitennicht

zu Theil zu werden pflegen. Vertreter des Kapitels im Ober—

konſiſtorium iſt Reuß ſeit 1863 geweſen. Inderletzten Zeit

hat er in dieſem repräſentativen Körper nicht mehr das Ka—

pitel, ſondern die Fakultät vertreten, welcher er ſolches Recht

erworben hat. WasſeinemGeſichtskreis ferner lag, daran

pflegte er hier nicht zu rühren, was Intereſſe des Kapitels

oder der Univerſität oder der Bildung derGeiſtlichkeit über—

haupt berührte, das griff er mit Lebhaftigkeit auf; dafürſetzte
er ſeine Sachkenntniß, ſeine Beredſamkeit ein. Alters- und

Geſundheitsverhältniſſe veraulaßten ihn, im vorigen Jahre,

ſeinen Sitz im Oberkonſiſtorium aufzugeben. Es iſt aber in

der Sitzung vom 11. Mai ausgeſprochen worden, und er

konnte es in den gedruckten Verhandlungen (S. 60leſen, daß

das Oberkonſiſtorium ihm nicht vergeſſen hat, was er ihm in

langen Jahren und inoftſchwierigen Verhältniſſen geweſen

iſt. Es hat ſich nun ſo getroffen, daß damals ich die Ehre



hatte, dieſen Dank auszuſprechen, wie ich auch die Fakultät zu

vertreten hatte, als er 1888 aus ihrer Mitte ſchied, und die

Univerſität, als ſie ihm zehn Jahre zuvor ihre Glückwünſche

zum fünfzigſten Jahresfeſte der „Theologiſchen Geſellſchaft“

ſandte. Ich müßte mich darumwiederholen, wennich irgend

ins Einzelne gehen wollte. Glücklicher Weiſe liegt die Sache

ſo, daß es meiner Worte überhaupt nicht mehr bedarf. Denu

wenn es gilt, Dank zu ſagen dem Mannſeltener Art, wieihn

Kapitel und Oberkonſiſtorium ſeit einem und ſeit zwei Men—

ſchenaltern kennen gelernt haben, dem vielgewandten undall—

bewährten Ordner von garverſchiedenerlei Dingen, welcher

nie verſagte, wenn manſeines erfahrenen Rathesbedurfte,

demallzeit ſchlagfertigen Vorkämpfer, der ſtets zu finden war,

wo es ein raſches Aufgebotſolideſter Arbeitskraft galt, dem

klugen und wegekundigen Führer in den Labyrinthen der Ver—

gangenheit, wie in den Engpäſſen der kirchlichen Gegenwart,

aber auch dem liebeuswürdigen Kollegen, welcher väterlich und

brüderlich zugleich mit uns verhandelte; dann redet überhaupt

nicht blos Einer, dann reden wir vonſelbſt und unaufgefordert,

Alle, die das dürftige Wort des Einen, mit demSchatze ei—

gener Erinnerungen reichlich zu ergänzen wiſſen, mit ihm und

durch ihn. Ja, auch die ferne ſind, kommen dann zum Wort,

die Generationen, die der Entſchlafene heranwachſen ſah, die

Jünglinge, welche zu ihm aufgeblickt haben, die ergrauten

Alten, die bei Nennung ſeines Namensihrer eigenen Jugend

gedenken. Dahingeſchiedene und Lebende vereinigen ſich zu

vielſtimmigem Dank.

Zum Schluſſe noch zwei Worte aus ſeinemeigenen

Munde! Woerdasſchonberührte Verlangen äußert, in

Solchen, die ihn verſtanden haben, fortzuleben als Gedanke

und Kraft, da bezeichnete er dies auch als den einzigen Dank,
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darauf ein verſtändiger Menſch einigen Anuſpruch erheben

könne. Damitverweiſt er aber die Willensregungen der Dank—

baren auf die Arbeit, ihre Gedanken aufdie Zukunft. Letzteres

beſtätigt das Wort, welches er anderſelben Stätte, da ich es

wiederhole, am 31. Juli 1878 inmittender feiernden Theologiſchen

Geſellſchaft geſprochen hat: als Schüler der Propheten habe

er das Beſſere nie in der Vergangenheit, immer in der Zu—
kunft geſucht; nur habe er es nicht von einem Zauberſchlag
göttlicher Allmacht, ſondern von dem göttlichen Segen erwartet,

welcher auf redlicher und unverdroſſener Menſchenarbeit ruht.



 



Rede

in der Kirche St. Thomägehalten

von

Th. Gerold.

Verehrte Trauerverſammlung!

Leidtragende Freunde!

In uns allen iſt beim Hinblick auf den ſo ſchön und

ſinnig geſchmückten Sarg, um den wir uns hier verſammelt

haben, das ſchmerzliche Bewußtſein lebendig: wir haben einen

bedeutenden, ſeltenen Mann verloren, und ein großes, reich

geſegnetes Leben iſt zu ſeinem Abſchluß gekommen.

Es trauert die Straßburger Hochſchule um den unver—

gleichlichen Lehrer, der zwei Menſchenalter hindurch ihre ſchönſte

Zierde warz dieproteſtantiſche Wiſſenſchaft um den Altmeiſter

der bibliſchen Theologie und den Neubegründer einer ihrer

Disciplinen; die elſäſſiſche Kirche und ihre Diener, diefaſt

ohne Ausnahme zu ſeinen Füßen geſeſſen, um den geiſtigen

Vater und den bewährten Führer zur Wahrheit; unſere Stadt,
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umeinen ihrer edelſten Söhne, der ebenbürtig den großen
Geiſtern zur Seite ſteht, die Straßburgs Namenmit einem
über die Grenzen des engeren Vaterlandes weit hinausreichenden
Glauz umgeben haben — undwiralle, ſeine Verwandten und
Freunde, ſeine Collegen und Mitarbeiter, ſeine Schüler und
einſtigen Zuhörer, mitſammt der großen Gemeinde, zu der er
in ſeinen Schriften geſprochen, wir trauern um den Mann,der
uns nicht allein groß und ehrwürdig, der unſerm Herzen
theuer war, und weinend bringen wir die Kränze der Dank—
barkeit und Liebe und legen ſie auf ſeinen Sarg.

Es iſt eine ſchwere Aufgabe, in ſolcher Stunde und in
ſolcher Stimmung zu reden, eine ſchwere Aufgabebeſonders,
würdig über einen Mannzureden,deſſen faſt ſieben und
achtzigjähriges Leben und deſſen ganzeigenartige Perſönlichkeit
einen ſo überaus reichen Inhalt darbieten. Möge der Gott,
dem der Verſtorbene gedient hat, mir durch ſeinen Geiſt

helfen,wenn ich auf ihn das Wort des neuteſtamentlichen
Sehers anzuwenden verſuche: „Sei getreu bis an den Tod,

ſo will ich dir die Krone des Lebens geben“ (Apoc. II. 10.

Denn das iſt doch wohl der Eindruck, den unſer Reuß

nicht blos auf diejenigen, die ihm imLebenperſönlich nahe

ſtanden, ſondern auf alle und zu allen Zeiten gemacht hat:

Er wartreu; treuſich ſelber, treu den Idealen und Gelübden

ſeiner Jugend, treu in der Arbeit ſeines großen Berufes,

treu gegen die Seinen, treu vor allem gegen Gott. Jenen

Spruch, den er einſt im Kreuzgang des Baſeler Münſters auf

einem alten Grabſtein geleſen, und den er ſich von da an

zum Wahlſpruch ſeines Lebens erwählt:
Fac tua, linque alios; temne orbem, suspice cœlum;
Vive mori certus; fide, Deus faciet!

er hat ihn unwandelbar feſtgehalten und durch das ganze



——

Leben hindurch bewährt. Und wenndennhier, an ſeinem Sarge,

ſein geiſtiges Bild und Weſen inkurzen Strichen gezeichnet

werden ſoll, ſo kann es wohl nicht beſſer geſchehen, als indem

ich au der Hand jenes Spruches ihnzeige, das Seine thuend,

im Aufblick zum Himmel, in Erwartung des Todes und im

frommen Glauben an den Gott, der Alles wohl hinausführt.

Fac tua!» Thue das Deine! — Erriefesſich muthig

und entſchloſſen zu, der Jüngling, als er, nach einer glücklichen

Jugend und tüchtigen Studien, in Straßburg begonneu, in

Deutſchland und Paris fortgeſetzt, im Jahr 1828 inſeine

Vaterſtadt zurückkehrteund nun am Anfangſeines Berufslebens

ſtand. Das Seine! worinesbeſtehenſollte, er hatte es bald

richtig erkannt. Mitarbeiten wollte eram Bau des Gottes⸗

reiches, mithelfen zum Triumphe des Wahren und Guten in

der Welt. Aber auch dashatteer ſofort eingeſehen, daß er

nicht berufen wäre, von der Kanzel herabund inder Seelſorge

die Gemeinde zu erbauen, ſondern vom Katheder und im

wiſſenſchaftlichen Umgang diejenigen zu unterweiſen und zu

ihrem heiligen Berufe vorzubereiten, die als Leiter und

Sprecher der Gemeindenauftreten ſollten. In dieſem Sinne

griff er ſeine Arbeit an, wollte er das Seine thun.

Seine Arbeit! Sie galt vor allem den akademiſchen Au—

ſtalten, dem proteſtantiſchen Seminar, dem er ſeit 1828 als

Privatdocent undſeit 1836als ordentlicher Profeſſor angehörte,

und der theologiſchen Facultät, in die er 1838 einrückte, und

in der er auch nach der Wiederherſtellung der Univerſität, im

Jahr 1872, blieb. Hier hat er die unermüdlichſte Thätigkeit

entfaltet,und iſt während hundert und zwanzig Semeſtern

bemüht geweſen, die theologiſche Jugend des Elſaß', Frank—

reichs und zuletzt auch Deutſchlands in die verſchiedenen Fächer

der bibliſchen Wiſſenſchaft einzuführen und vornehmlich ihr
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das tiefere Verſtändniß der neuteſtamentlichen Bücher zu er—

ſchließen. Ein Schriftgelehrter von Gottes Gnaden,dernicht

an trockener philologiſcher Worterklärung haftete, ſondern

darauf ausging, die bibliſchen Grundgedanken aufzudecken,

ihren Zuſammenhangzuzeigen, unddierechte Einſicht in das

Weſen des urſprünglichen Chriſtenthums bei ſeinen Schülern

zu wecken und zu fördern! Einbegeiſterter und begeiſternder

Lehrer, der ſelbſt von dem heiligen Gegenſtandehingeriſſen,

ſeine Zuhörer, auch die Widerſtrebenden, mit ſich fortriß und

ſie zum tiefern Eindringen in das Schriftwort zwang! O, wie

brannte uns das Herz, wennerinfrei dahinſtrömender Rede

uns in die heilige Myſtik des johanneiſchen Evangeliums oder

in den tiefſinnigen Gedankengang der pauliniſchen Epiſteln

einweihte, wenn er uns die Weisſagungenderaltiſraelitiſchen

Propheten oder die Geheimniſſe des neuteſtamentlichen Sehers

deutete, wenn er aus demtodten Buchſtaben denlebendig

machenden Geiſt erlöſte, und uns dasBilddeſſenverklärte,

in dem alle Weisſagung gläubiger Gemüthererfüllt wordeniſt!

Sie ſind heute weithinzerſtreuet, diejenigen die einſt zu ſeinen

Füſſen geſeſſen, aber in vielen lebt gewiß die Erinnerung an

jene begeiſternden und wirkungsvollen Lehrſtundenfort.

Und doch anregender noch undbefruchtender als in ſeinen

akademiſchen Vorleſungen hat Reuß in ſeiner „Theologiſchen

Geſellſchaft“ gewirkt, dieſem ſeinem Lieblingsinſtitut, im Ver—
ein mit ſeinem Herzensfreunde Johann Jakob Bochingereinſt

in ſchöner Stunde geſtiftet, in Gemeinſchaft mit ſeinem „guten

Kameraden“ Eduard Cunitz ſeitdem fortgeführt, und in welchem

er die lernbegierigſten und arbeitsfroheſten ſeiner Schüler zu

gemeinſamer Arbeit und gemeinſamem Streben vereinigte.

Hier, im engeren Kreiſe, trat er den Studierenden perſönlich

näher, hier erſchloß er ihnen all die herrlichen Schätze ſeines
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mannigfachen Wiſſens und den ganzen Reichthum ſeines wunder—

ſamen Geiſtes, hier wußteerſie zu eigener Forſchung, zum

Selbſtdenken und Selbſtarbeiten anzuſpornen und anzuleiten,

hier auch, wo dieverſchiedenſten theologiſchen Tendenzenſich

an denſelben Tiſch ſetzten, ſie an gegenſeitige Duldung und

Anerkennung zu gewöhnen und die Keime der Einigung in

den Herzen zu hegen undzuſtärken.

Wasdieſe wöchentlichen Zuſammenkünfte ihmſelbſt für

Gewinngebracht, er hat es mehr denn einmal gerühmt; was

ſie ſeinen Schülern für Gewinnbereitet haben, wer vermag

es zu ſagen? Aber unvergeßlich ſind ſie wohl allen geblieben,

die ſie mit durchlebt haben, jene Stunden innigern Verkehrs

und gemeinſamer Arbeit mit den bewährten Führern, jene

Stundenfeſtlicher Erhebung auch, mit denen das Jahrabſchloß,

und wenn heute von den überlebenden Schülern des Meiſters

die einen ſeinen Sarg umringen und die andern in der Ferne

um ihntrauern, ſo denken ſie vor allem an den väterlichen

Freund, der imtheologiſchen Verein ihnen nähergetreten und

ihnen hier die treueſte Liebe bewieſen.

Ja, erhatſie geliebt, ſeine Studenten; er hat ſich be—

ſtrebt, ihnen zu dienen in mancherlei Weiſe: er hat ihnen

Mittel geſchaffen zu weiterer Ausbildung und Belehrung; er

hat ihnen Gelegenheit gegeben zu geſelligem Umgang und nütz⸗

licher Unterhaltung; er hat ſie umſich verſammelt imgaſt—

lichen Hauſe und im Kreis der Familie; er hat keinen mehr

vergeſſen, der je einmal zu ihm in Beziehung getreten, und

mit vielen iſt er über die Studienzeit hinaus in freundlichem

Verkehr geblieben: er hat treulich das Seine gethan.

Das Seine, ſeine Arbeit! — Siegalt doch nicht blos

der kleinen Gemeinde, die im Auditorium oder in der Studier⸗

ſtube ſich um ihn ſammelte, ſie galt ebenſo der theologiſchen
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Wiſſenſchaft, der er mit ſeinen Gaben und Kräften dienen

wollte. Wie iſt er doch auch hier treu geweſen bis zum Tode!

Seit jener Schrift über den Gebrauch der Apokryphen, mit

welcher er im Jahre 1829 zumerſten Malalstheologiſcher

Schriftſteller auftrat, welch eine reiche Fülle von größeren

und kleineren Arbeiten, von vereinzelten Aufſätzen und um—

faſſenden Werken,die er indeutſcher, lateiniſcher und frauzö—

ſiſcher Zunge herausgegeben, alle gleich ausgezeichnet durch

ruhige Objectivität und Tiefe der Auffaſſung, durch Sicherheit

der Methode und künſtleriſche Abrundung der Form.

Vermeſſen wäre es fürwahr, wollte ich verſuchenindieſen

kurzen Augenblicken den Werth und die Bedeutung dieſer Ar—

beiten für die theologiſche Wiſſenſchaft zu würdigen. Berufenere

denn ich haben es bereits gethan und werdenes noch thun.

Nur daranſei erinnert, daß unter dieſen Werken, auch unter

den kleineren, mehr denn eins epochemachende Bedeutunghatte:

ſo, z. B., „die Geſchichte der heiligen Schriften Neuen

Teſtaments“, in der erſten Auflage nur ein dünnes Handbuch,

die aber, nach dem Ausſpruch eines Meiſters vom Fach, „die

Einleitung aus einem Stück trockener Philologie in ein Kapitel

lebendiger Kirchengeſchichteumwandelte“, und ſo den Weg zur

richtigen Behandlung der Einleitungswiſſenſchaft bahnte; ſo

die „Ideen zur Einleitung in das Evangelium Johannis“,

eine kurze Abhandlung in der „Denkſchrift der theologiſchen

Geſellſchaft“, die aber zum erſten Mal der herkömmlichen

Auffaſſung des vierten Evangeliums entgegeutrat, und den

theologiſchen und myſtiſchen Charakter des herrlichen Buches

betonte; ſo auch „Hiob“, ein kleines Büchlein, das aber den

Dolmetſchern der Bibel einen Fingerzeig gab, wie unſre

heiligen Schriften heute wieder eine Lieblingslectüre der

gebildeten Gemeindeglieder werden können.
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ſeiner theologiſchen Schriften franzöſiſcher Zunge, und nament—

lich ſeines ſechzehnbändigen Bibelwerkes, das die Reſultate

ſeiner Forſchungen auf alt- und neuteſtamentlichem Gebiete

meiſterhaft zuſammenfaßte, Eduard Reußdereigentliche Bahn—

brecher und Führer derbibliſchen Wiſſenſchaft in der proteſtan—

tiſchen Kirche Frankreichs geworden iſt; daran endlich, daß

durch die mit den treuen Freunden Baum undCunitz begonnene

und leider noch nicht beendigte Herausgabe von Calvins

Werken, er ſich um den großen Genfer Theologen und um

die Geſchichte der franzöſiſchen Reformation unſterbliche Ver—

dienſte erworben hat.

Und dieſe ſtaunenerregende Arbeitskraft, dieſe fröhliche

Schaffensluſt, er hat ſiebis zum Ende ſich bewahret. Auch

dann als er imvierundachtzigſten Lebensjahre ſein Lehramt

an der Univerſität niederlegte, in dieſer Zeit der wohlverdienten

Muße, hat die unermüdliche Feder in ſeiner Handnicht

geruht. Auch da arbeitete er nicht blos an neuen Auflagen

früherer Werke, nicht blos an der weiteren Herausgabe der

Calviniſchen Schriften, ſondern an eignen neuen Werken, mit

denen er die theologiſche Litteratur zu bereichern gedachte. Er

wollte das Seine thun bis aus Ende.

Das Seine, ſeine Arbeit! — Erhatſie nicht blos am

Schreibpult und auf dem Katheder gethan, ſondern überall wo

die Forderung der Pflicht in irgend einer Geſtalt an ihn

herantrat. Er hat ſie gethan im Proteſtantiſchen Seminar und

im Kapitel des St. Thomasſtiftes, in dieſem wichtigen Ver—

waltungskörper, dem er ſeit 1836 als Mitglied angehörte,

den er zu verſchiedenen Malen als Directorleitete, und in

welchem er für die manchmalſchwierigen Verwaltungsgeſchäfte

nicht blos ein reges perſönliches Intereſſe, ſonderneinetiefe
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Sachkenntniß entwickelte, wie ſie bei einem gelehrten Theologen

wohlnichtleicht zu findeniſt.

Er hat das Seine gethan improteſtantiſchen Gymnaſium,

deſſen Direktion ihm längere Zeit anvertraut war, das er mit

ſicherer Hand und klarem Blick durch drangvolle Tage führte,

und dem er einen neuen und belebenden Geiſt einzuhauchen

wußte.

Er hat das Seine gethan auch im Oberkonſiſtorium, in

dem er als Vertreter des proteſtantiſchen Seminars, danndes

Kapitels des St. Thomasſtiftes und zuletzt der theologiſchen

Fakultät, ein Vierteljahrhundert lang ſaß und inallen wich—

tigen Fragen unſerer elſäſſiſchen Kirche mitſprach, nicht als

ein Parteimann, denn nichts war ihmſo zuwider wie die

Parteinamen undder Parteihader in der Kirche, ſondern als

ein Verfechter des proteſtantiſchen Princips, doch in ſeiner

langſamen, allmäligen Entwickelung, von der er allein die

Heilung der kirchlichen Schäden erwartete.

Er hat das Seinegethanin denverſchiedenen Wirkungs—

kreiſen, in die er hineingeſtellt war, auch indennichtofficiellen,

vor allem in der Straßburger Paſtoralkonferenz, in deren

Kommiſſion er Jahre lang geſeſſen, deren hervorragendſtes

Mitglied ſeit Bruchs Abſcheiden, deren beredter Sprecher er

vor wenigen Jahren bei ihrem Jubiläumsfeſte war.

Sohatunſer Vollendeter in unermüdlicher und reich ge—

ſegneter Wirkſamkeit unter uns geſtanden, ein unvergleichlicher

Lehrer, ein Heros der Wiſſenſchaft, ein Mann der Schule und

der Kirche, immer und überall das Seine thuend in nie wan—

kender Treue.

Wasaberdieſer ſeiner Arbeit ihren Werth verlieh, das

war, daß ſie in Gott gethanwar. «Temne orbem, suspice

coelum!» Verachte die Welt, ſchau zum Himmelauf! ſo hatte
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der Jüngling ſich ſelber einſt in ernſter Stunde mahnend zu—

gerufen, ſo hat der Mannes auch gehalten ſein ganzes Leben

durch. Nicht draußen in der Welt warendie ſtarken Wurzeln

ſeiner Kraft, ſondern drinnen in demgotterleuchteten und gott—

gläubigen Gemüth. Nicht umirdiſche Güter, nicht um Ehre

und Anſehen, nicht um Befriedigung des eigenen Ich, war es

ihm bei ſeinem Wirken und Schaffen zu thun, ſondern um

die Erfüllung des Berufes, der ihm geworden, als der Engel

des Herrn mitfeuriger Kohle auch ſein Herz und ſeine Zunge

berührte und ihn weihte zu einem Propheten der Wahrheit.

Und ſo hat er auch des Dankes der Weltnichtbegehret.

Und wenn Anerkennung ihmin reichem Maßegeworden, wie

er ſie ja verdiente, ſo hat er doch niemals nach Orden und

Titeln, nach Ehre und Popularität verlangt, ſondern vor allen

Dingen nach dem Gotteslohn des Gewiſſens, derbeſſer iſt

als Alles was die Welt geben und wasſie verſagen kann.

Nie hat er ſich beſtimmen laſſen, durch Gunſt oder Ungunſt

von oben oder vonunten,nieſich tragen laſſen von dem ſchwan—

kenden Wellenſchlag der öffentlichen Meinung, ſondern, den

Blick zum Himmelgerichtet, iſter dem Rufe ſeines Gottes

gefolgt.
Was ſeiner Arbeit ihren Werth verlieh, das war, daß

man von ihmſagen konnte, mit demalten Propheten:

„Seine Seele hat gearbeitet“. Er war mit dem ganzen un—

getheilten innern Menſchen bei dem, was er unternahm;

er legte ſein ganzes Gemüth, ſeine volle Perſönlichkeit, ſeines

Herzens Kraft und Liebe in Alles, was er that. Seine Arbeit

warnicht blos eine Verſtandesthätigkeit, ſondern immerzugleich

eine Gewiſſensarbeit, eine ſittliche That,und darum hatſie

auch ihre Frucht getragen.

Wasſeiner Arbeit ihren Werth verlieh, das warendlich
3
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der demüthige Sinn, in demerſie verrichtete. Keine Selbſt⸗

überhebung bei ihm,keine eitle Selbſtbeſpiegelung, ſondern die

ernſtlichſte Selbſtprüfung vor Gott,dieſtete Empfindung des

Ungenügens, die ihn aber nicht zum müßigen Gehenlaſſen,

ſondern zu immer neuem Aufſchwung des Geiſtes führte.

Rührendiſt ja die Anſpruchsloſigkeit,womit er ſelbſt von den—

jenigen ſeiner Werke redete, welche den ehrenvollſten Platz in

der Wiſſenſchaft einnehmen; rührend das Gebet, das er in

einer ſeiner „Reden“ an Gottrichtet: „Ich danke Dir Herr,

daß du mich haſt erkennen laſſen, daß mein erwirktes Guterſt

ein Stäubchen iſt auf Deiner Wagſchale! aber zwiefach danke

ich Dir, daß ich weiß, dieſes Stäubchen ſelbſt, das meine

ſchwache Kraft herangebildet, ſei nicht eigentlich mein Werk,

ſondern das Deine! „Das empfand er als den Gewinn, dener

von der Mühehatte, mit der er ſich abgemüht lange Jahre

unter der Sommerſchwüle täglicher Arbeit.

Aber gerade weil er ſeiner Arbeit ſich nicht überhob, ſo

wollte er ſie nicht fallen laſſen; und andrerſeits mahnte auch

der Gedanke des Todes, ihm immer gegenwärtig,ſie nicht

aufzuſchieben.Miye mori certus!» Lebe des Todes gewiß!

auch dieß war ihm frühe Weisheitsregel geworden. An ihn mehr

als an viele Andere war ja ſchon in frühen Jahren das Be—

wußtſein herangetreten, daß die Stunden ſeines Wirkens ge—

zählt ſeien und der Richter vor der Thürſtehe, um Rechen—

ſchaft zu fordern. Ein ernſtes Mahnzeichen ſtand das frühe

Grab des Freundes am Eingangſeines Lebensweges, und als

er die Schwelle der Jünglingsjahre kaumüberſchritten, drohte

auch ihm verderbenbringende Krankheit. Und wieder und wie—

der iſt dann im Laufe der Jahrzehnte die Nähe der Gefahr

ihm zum Bewußtſein gebracht, die Empfindung in ihm geweckt

worden, daß die Stunden des Abends herandämmern. Durch



— 35 —

die hingebende Pflege der Gattin, durch die treue Sorge des

ärztlichen Rathes, durch die Selbſtbeherrſchung auch, die er

übte, und vor allem durch die Gnade Gottes, iſt ihm dann

doch eine ungewöhnlich lange Dauer des Lebens unddie

Möglichkeit eines fortgeſetzten reichen Wirkens zu Theil ge—

worden. Aber gerade weil der Gedanke des Todes ihm von

Jugend auf nahetrat, ſo hat er die Zeit ausgekauft und die

Minute genützt; gerade weil er nur einkurzes Lebenerhoffte,

hat er alles hineingelegt, was er konnte; gerade weil erdie

Bahnglaubte raſch durchlaufen zu müſſen, hat er die geſammte

Energie ſeines Willens auf das zuerreichende Zielgerichtet.

Jenes Gefühl des baldigen Abſcheidens ward ihm dann

aber auch zum Spornderſittlichen Arbeit au ihmſelber.

Bald wohl ſinkt Dir das Leben zuſammen, ſo ſprach er zu

ſich ſelbſt, ſo fülle es denn bis dahin mit innerem Reichthum,

nicht blos mit umfaſſender, allſeitiger Einſicht und unabläſſig

wirkender Thatkraft, ſondern mit Liebe zu Allem, wasgottes—

würdig und darummenſchenwürdigiſt, mitder köſtlichen Frucht

des chriſtlichen Geiſtes. Daher dieſe Freundlichkeit und Zuvor—

kommenheit gegen Alle, dieſe Liebe zu Menſchen und Idealen,

dieſe treue Pflege der freundſchaftlichen Verhältniſſe und be—

ſonders des häuslichen Kreiſes.

Ja, hier im Hauſe mußte mandenVerewigtenſehen,

um ihn ganz zu kennen. Hatte er doch dieſes Haus zueiner

geweihten Stätte des Friedens gemacht und zugleich zu einem

Sammelpunkt reichen geiſtigen Lebens. Und wie Viele, die

noch leben oder ſchon geſtorben ſind, Freunde und Mitarbeiter,

Geſinnungsgenoſſen und Schüler, ſind bei ihm aus- undein—

gegangen! Wieviele hat er imgaſtlichen Haus empfangen,

oder, dort auf dem ländlichen Sitze, der ihm lieb war, wo er

den Staub und die Sorgen der Stadtvonſich ſchüttelte und
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neue Kraft und Friſche ſammelte! Und wahrlich keiner der zu

ihm eintrat, ging davon ohneſich erquickt zu fühlen, ohne

fruchtbare Gedankenkeime und manche Weihe der Empfindung
als Gaſtgeſchenk von dannen zutragen.

Und wasſoll ich ſagen von der Liebe, die der Verewigte

denen entgegenbrachte, die mit ſeinem Herzenperſönlich am

nächſten verbunden waren, der Gattin, den Kindern und Kindes—

kindern, und von der Verehrung, der Dankbarkeit, der innigen

Liebe, die er hinwiederum von ihnen geerntet? Ihm ward

das hohe Glück zutheil, nach einem Leben, daswirköſtlich

nennen, weil es Mühe und Arbeit war,aucheinenköſtlichen

Lebensabend zu genießen, voll innigen wohlthuenden Friedens,

in der engſten Lebensgemeinſchaft mit den Seinen.

Wohlhat das Leben ihmauch manche ſchmerzliche Prüfung

auferlegt. Der Verluſt geliebter Kinder, der Hingang treuer

Freunde ſind ihm ein Stachel im Gemüthegeblieben, und oft

iſt es ihm recht ſchwer geworden, die Verwirrungen und Ver—

wicklungen im öffentlichen Leben, impolitiſchen wie imkirch—

lichen, mitanzuſehen. Aber auch unter ſolchen Prüfungen hat

er den Glauben und die Hoffnungnicht verloren. «Fide, Deus

facieltb» Glaube, Gott führt es hinaus! Das warjaſeines

Wahlſpruchs Schluß, und auch ihnhaternicht verläugnet.

Er glaubte, unter den Trübſalen, welche ihn in ſeinem

Familienkreiſe und in ſeinen eigenen perſönlichen Geſchicken

trafen, daß denen, die Gott lieben alle Dinge müſſen zum

Beſten dienen, daß wir durch Kampf zumSieg,durch Trübſal

zur Herrlichkeit, durch irdiſches Entbehren zum himmliſchen

Erbe gelangen, und erfaßteſich inchriſtlicher Geduld und

Ergebung. Er glaubte, unter den Wirren und Verwicklungen

der Gegenwart, daß Gottunter allen Umſtänden ſeine Sache

in der Handbehält, daß erſein Reich errichtet, ſein unſterb—
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liches Werk ausführt, und daß auchdie zeitweiligen Hemmniſſe

dem Fortſchritt der Meuſchheit zuletzt dienen müſſen, und er

ging mit neuem Muth und neuer Kraft an ſein Tagwerk. Er

glaubte, bei der Abnahme ſeiner Kräfte, daß wenn auch des

Leibes Hütte zerfällt,wir einen Bau haben von Gotterbauet,

eine Behauſung die vom Himmel iſt; er glaubte, daß dem—

jenigen, der den Namen Gottes imHerzenträgt, er dort auch

an der Stirn geſchrieben werde, als ein Siegel der Unſterb—

lichkeit, er glaubte mit dem neuteſtamentlichen Seher, daß die

Todten ſelig ſind die im Herrn ſterben, und vorahnendrief

es aus: „Heil mir! Die Weisſagungtrügt nicht. Der Kampf

iſt kurz, der Uebergangleicht; das Lebeniſt trübe: willkommen,

der uns hinüberruft! — Amen, ja er kommebald!“
Er iſt gekommen! Die Weisſagung hat unſern theuern

Entſchlafenen nicht betrogen, und auch unstrügtſienicht.

Trauernd ſtehen wir zwar an ſeinem Sarge, von dem Schmerz

der Abſchiedsſtunde tief ergriffen, aber getröſtet und geſtärkt

durch den Glauben, daß der Gott, auf denervertrauet, es

auch mit ihm wohl machen werde in Ewigkeit. Ja, wir glau—

ben, daß der Tod verſchlungen iſt in den Sieg, wir glauben,

daß die Pforten der heiligen Gottesſtadt, die er im Geiſte ge—

ſchauet, ſichvor dem müden Erdenpilger geöffnet, wir glauben,

daß ihm, demgetreuen Knechte, dort die Stimme entgegentönt:

„Dubiſt über Wenigemgetreugeweſen,ichwill Dich überviel

ſetzen, gehe ein zu Deines Herrn Freude!“

Trauernd ſtehen wir an ſeinem Sarge, niedergebeugt

durch den ſchweren Verluſt, den wirerlitten, aber getröſtet

und erhoben durch das Bewußtſein, daß wir ſo Großes und

Herrliches in ihm beſeſſen, ſo Vieles und Gutes durchihn

erhalten, daß er nicht vergeblich gearbeitet hat unter uns,

ſondern die Saat, von ihmgeſtreuet, aufgegangen iſt und
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weiter aufgehen wird und immerſchönere Früchte tragen für

die Kirche wie für die Theologie.

Trauernd ſtehen wir an ſeinem Sarg,tief betrübt durch

einen Hingang, abergetröſtet und beſeligt durch die Gewiß—

heit, daß er uns nicht entriſſen iſt, ſondern unter uns und in

uns fortlebt. „Wennich nicht mehr bin für dieſe Erde als

Perſon,“ hat er einſt ſeinen Schülern zugerufen, „dann will

ich in denen, die mich begriffen haben, fortleben als Gedanke,

als Bild, als Trieb. Dies iſt der Dank,denichverlange.“

Ja, das ſei der Dank, den wir ihm, demtreuen und theuern

Lehrer zollen, daß wir, ſein Bild im Herzen, die Wegegehen,

die er uns gewieſen, daß wir, wie er, das Unſrigethun,feſt

und unentwegt, mit dem Aufblick zum Himmel, mit dem Ge—

danken an Tod und Gericht, mit demfeſten Glauben an Gott

und an ſeine Gnade in Chriſto Jeſu, nie vergeſſend die

Mahnung,dieer auchinſeiner letzteu „Rede“, ſeinen Schülern

aus Herz legte: „Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir

die Krone des Lebens geben!“



Worte auf dem kürchhofe zu Neuhof,

geſprochen von Pfarrer Gerold.

———

So iſt denn der theure Entſchlafene au demletzten Ziele

der irdiſchen Wanderſchaft angelangt. An dem Hauſe, an dem

Gartenvorbei, wo erſo gerne weilte, wo er ſo oft die Freunde

und Schüler umſich verſammelte, haben wir ihn hieher ge—

tragen, auf denſtillen Dorffriedhof, daß er ruhe zwiſchen dem

Freunde, der ihn treu durchs Leben begleitet,und den Söhnen,

die allzufrühe ihm entriſſenwurden. Indem wir aber an

ſeinem Grabe einen letzten Blick zurückwerfen auf ſein abge—

ſchloſſenes Daſein, ſo drängt ſich uns nochmals jener alte

Spruch auf, den er zum Wahlſpruch ſeines Lebens erwählt

hatte. Als er ihn einſt uns, ſeinen Schülern,infeierlicher

Stunde auslegte, da hat er es ausdrücklich betont, daß er

nicht erzählend als von einer vollbrachten That, ſondern pre—

digend als von einer zu vollbringenden laute. Und damals

allerdings lautete er ihm noch als ein zu vollbringender, und

ſo hat er ihm gelautet all' die Tage, die er unter uns wan—

delte, denn niemals hat er ja gewähnet, daß „er es ſchoner—

griffen hätten; aber heute,an ſeinem Grabe, da dürfen wir
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reudig rühmen, daß er ein Vollbrachtes, ein durch das Leben

und die That Bewährtesbezeichne, dürfen ihn, den guten alten

Spruch auf den Grabſtein unſeres Reußſchreiben, ihm zum

ehrenden Gedächtniß bei der Mit- und Nachwelt.

Doch nicht rückwärts blos ſchauen wir auf dasvollbrachte

Erdendaſein, ſondern vorwärts auch in das ewige Leben; nicht

an dem Grabehaften unſere Blicke, ſondern ſie erhebenſich

zu den ſeligen Himmelshöhen; und der Strahlderſcheidenden

Sonne, der aus der Abendwolkeſo freundlich grüßend inſein

offenes Grab fällt, er erinnert uns an jene ſtille Sehnſucht

und gläubige Hoffnung ſeines Herzens,

„Unterzugehen wie ſie, zu neuem ſchöneren Tagwerk.“

Ja, während der müde Leib in das Grabſinket, ſchauen

wir, in troſtreicher Viſion, den verklärten Geiſt hinaufſteigend

zum Lande der Vollendung, wo ein neuesbeſſeres Leben

anhebt und ein größeres heiligeres Tagwerkbeginnt.

Und noch eine andere Viſionentfaltet ſich vor unſern

Blicken, die Erfüllung einer ſeiner apokalyptiſchen Hoffnungen.

Wir ſehen ſie dort, am Thorederheiligen Gottesſtadt, im

Lichte der neuen Morgenröthe, ſeine ihm vorangegangenen

Schüler, den theuern Lehrer mit Freude und Jubel empfangen;

wir ſehen, im Lande der Verſöhnung und des Friedens, „wo

es keine Religion mehr gibt als die der Liebe, und keine

Theologie als die des Geiſtes,“ wo die Mißverſtändniſſe auf—

gehört haben und die Zweifel gelöſet ſind, auch diejenigen, die

hier ſeine leitende Hand verſchmähten, ihn fröhlich begrüßen

und ſich mit ihm zu weiterer Arbeit verbinden.

Wir aber, die Ueberlebenden unter ſeinen Schülern, wir

legen nicht blos den Kranz der Verehrung und Liebe aufſein

Grab nieder, wir weihen ihm, dem Treuen,ein treues und

dankbares Gedächtniß, das fortdauern wird, wenn auch die



—

Todtenkränze längſt verwelket ſind, und freuen uns des Tages

der uns einſt wieder mit ihm zuſammenführenſoll.

Und jetzt wo ſo friedlich der Abendwind über ſein Grab

dahinſäuſelt, wird es auch in unſrer Seeleſtille, und es löſt

ſich die Klage um den lieben Todten in Dank gegen den Gott
der ihn uns gegeben:

Ja, Vater, wir danken Dir und preiſen Dich, daß Du

ihn uns gegeben, daß Duihn unsſolanggelaſſen, daß Du

ſo Großes und Herrliches in ihm uns geſchenket. Du hatteſt

ihn geſchmückt mit der Fülle Deiner Gaben, hatteſt
ihn geſalbet mit Deinem heiligen Geiſte, und ihn zu

einer Leuchte geſetzet, daß er leuchte denen, die in Deinem

Hauſe ſind. Duhaſt ihn geſättiget mit langem Leben, und

ihn nun im Frieden vonhinnenſcheiden laſſen. Laß den

müden Leib ruhen unter Deinem Schutze, und die Seele nimm

in Gnaden auf in Deine ewigen Wohnungen. Tröſte die

trauernde Familie, die Gattin, die Kinder und Kindeskinder.

Laß dieſe dankbar empfinden wie reich Duſie geſegnet in

ſolchem Vater, und wie er mit dem anvertrauten Pfunde gewu—
chert, ſo laß auch ſie treu ſein in dem was ihnenanvertrautiſt.

Laß ſein Andenken unter uns Allen im Segenbleiben und

die edle Saat, die er geſtreuet, immer herrlicher aufgehen und

unvergängliche Früchte bringen für den Ausbau Deines Reiches

auf Erden. Duhatteſt ihn gegeben, o Herr, unſer Gott, Du

haſt ihn wieder genommen. Dein Nameſei gelobet! Amen.


